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192 RECENZE A REFERATY 

vlastni stanovisko. Dükladne seznämeni se s uvedenym materiälem väak pfedpokJädä dosazeni 
uröitych hlubsich znalosti a zbehlosti, ze kterfe by rnü vyplynout i cit pro pfiblizne casove zafazeni 
dosud neurcenych pamätek. Däle napfiklad neregistruje zvIäStnosti technick6ho provedeni moti-
vu pootevfenych dvefi. Z vyobrazenych dokladü totif vyplyva, ie jako pootevfene smerem ven 
byvä naznaceno leve kfidlo dvefi (z pohledu diväka). Vyjimku zde tvoff pouze scena s Alk6stidou 
na sarkofägu z Velletri, kde jsou ovsem dvefe komponoväny symetricky vzhledem ke stejnemu 
raotivu pouzitemu na lev6 poloving prücelni strany. Toto zjiäteni by mohlo eventuälni pfisp£t 
k odliSeni padelkü od originälnich antickych pamätek. U strigiloveho sarkofägu kat. IV D, 11, i l . 
45 je naznaceno podezfeni, ze zrejmS jde o falsum. MAzeme zjistit, ie prävfi zde se otevirä pravä 
Cäst dvefi. 

Atkoliv vetäi cäst präce tvofi rozbor shromäzdeneho materiälu, jeji jädro a cena spocivä pfede-
vSim v dükladnem filozofickem rozboru motivu dvefi v anticke sepulkralni symbohce. 

Marie Pardyovä 

Gottfried Schramm, Eroberer und Eingesessene, Geographische Lehnnamen als Zeugen der 
Geschichte Südeuropas im 1. Jahrtausend n. Chr., Anton Hersemann Verlag, Stuttgart 1981, S. 
487. 

Ein anspruchsvoll geschriebenes Werk wirft methodologisch wichtige Fragen auf, die neue Ho­
rizonte in der Geschichtsforschung eröffnen. Wie kann man aus den philologischen Wandlungen 
historische Schlüsse ziehen und zwar für jene Perioden der Entwicklung, die quellenmäßig nur 
spärlich vertreten sind und die schon seit hundert Jahren vieldeutige Hypothesen zulassen? Hat 
sich in der Entwicklung das Prinzip der Kontinuität stark genug gemacht als ob es verschiedenen 
Umbrüchen Stim bieten konnte? Welche Rolle fallt dabei den Toponymen zu, die sich von der 
Antike bis zum Mittelalter erhalten haben und die die Toponomie als Lehnamen bezeichnet? 
Sind von den inneren Umstruktierungen der Lehnamen historische Schlüsse zu ziehen, oder wie 
Schramm prägnant sagt, ist aus der slawischen Form von Solun zu urteilen, daß im VIII. 4h. die 
Mehrheit der Bevölkerung von Saloniki weder lateinisch noch griechisch sprach? Ist in der histo­
rischen Entwicklung der Toponomie eine gewisse Gesetzmäßigkeit zu finden oder wurden die Be­
nennungen oder Umbenennungen von einem Zufall bestimmt? Wie hat sich dabei das politische 
Moment ausgewirkt? Schramm weist auf die Tatsache hin, daß z. B. die römischen Imperialent-
scheidungen das erwartete Resultat nicht zur Folge hatten. 

Eines der Grundprobleme der Arbeit Schramms ist die Frage, wie sich die ursprüngliche 
Ethnika unter den neuen Verhältnissen, unter der Macht der neuen Eroberer erhalten konnten. 

Heute wird niemand behaupten können, daß die römische und griechische Herrschaft das au-
tochtone Element völlig unterdrückt hat. Es gibt bei diesem Fragekomplex auch beträchtliche 
Unterschiede. So bedeutete z. B. die Invasion der Slawen einen viel größeren Einschnitt als die 
vorhergehenden Eroberungen. 

Es war eine gute Idee Schramms, alle diese Fragen der historischen Kontinuität an 200 Namen 
der Flüsse, Städte und Berge zu überprüfen und zwar in dem Raum, dessen Grenze im Nordwe­
sten der Inn und der Isonzo, im Nordosten Sereth und im Süden das nördliche Griechenland und 
die thessalischc Ebene bildet. Aus den philologischen Untersuchungen geht klar hervor, daß von 
einer großen Namenkontinuität im Falle der großen Flüsse gesprochen werden kann; eine viel 
kleinere Kontinuität ist bei den Bergen und Seen zu finden. Bei den Städten geht dann die Na­
menkontinuität mit der Siedlungskotinuität einher. In Nordbulgarien haben sich nur vier von 
fünfzehn Namen aus römischer Zeit erhalten. Einen Sonderfall stellt Albanien dar — es ist die 
Frage, ob sich auch hier die slawische Zwischenepoche eingeschoben hatte. 

Schramm spricht von sich als einem Philologen, der zur Geschichte hinüberwechselte. In sorg­
fältiger Übersicht resümiert er die Methoden der Philologen aus zuständigen Ländern einschließ­
lich Albaniens). Dabei macht er vor allem im Falle Rumäniens und Albaniens auf die Wider­
sprüchlichkeit der einzelnen Lösungen aufmerksam, die z. B. in der Frage der Kontinuität der 
Rumänen in der Kontroverse zwischen den rumänischen und ungarischen Philologen (Kniezsa) 
in Erscheinung treten. Bekanntlich trat gegen die rumänischen Philologen und Historiker 
Kniezsa mit dem Einwand auf, daß die Ungaren bei ihrer Eroberungen in Rumänien in dem 
Grenzgebiet auf slawische Einsiedler stießen, während sie im rumänischen Innenland ein entvöl­
kertes Land vorfanden. 

Schramm zieht aus dieser Übersicht der Ansichten einzelner Philologen auch Schlüsse für sei­
ne eigene Forschung. Erstens muß man klar machen, welche Sprachen sich einschalteten, wenn 
eine gewisse Form entstehen sollte, wobei man das kollektive Element (Wirkung der Gruppe) von 
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dem Individuellen (der Einzelperson) unterscheiden muß. Zweitens ist es auch vom Interesse, 
welche Laute bei der Erhaltung von einer Sprache in die andere übergingen, wie sich die neue Be­
völkerung, die sich alte Namen aneignete, das sprachliche Lehngut neuen Formen unterwerfen 
konnte. Die geographischen Namen konnten rezipiert werden, als sich die Bewohner mit ihnen 
bekannt gemacht haben. Dabei zählen die Namen der Flüsse zu den ältesten. Schramm zeigt, wel­
che Namen aus der Zeit der vorslawischen Besiedlung in die slawischen Sprachen übergingen 
und untersucht dabei die schwierige Frage der sogenannten Rückanlehnung. 

Dies sind die Grundprinzipien von Schramms Arbeit, die dann in folgender Reihe ausgeführt 
werden: a) Die Frage der Kontinuität innerhalb der römischen Verkehrsgesellschaft, die zu einem 
bisher ungesehenen Ausgleich führte und die Barbaridiome durch das Lateinische und Griechi­
sche beeinflußte. Dabei kann man nicht mit einer vollständigen Romanisierung rechnen. Man 
kann eher umgekehrt viele Beweise dafür bringen, daß die alten Barbarensprachen weiter gespro­
chen wurden — innerhalb des byzantinischen Bereichs kann man z. B. erweisen, daß auf den 
Dörfern griechisch nicht gesprochen wurde. Viele griechische Namen wurden dann von den bar­
barischen Idiomen beeinflußt, und man kann voraussetzen, daß die Slawen bei ihrer Einwande­
rung eben diese Idiome trafen. Von den eigentlichen Barbarenidiomen hat sich bis heute nur das 
Albanische erhalten, was sich nach Schramm von dem Rumänischen nicht sagen kann. Hier kön­
ne man nach Schramm nicht nach dem Abzug der römischen Truppen nach 271 von der Kontinu­
ität sprechen. Die Legionäre konnten der Sprache der einheimischen Bevölkerung nicht das Ge­
präge verleihen. Bekanntlich strebten einige rumänische Historiker und Philologen zu beweisen, 
daß auch später unter der Gotenherrschaft der Romanisierungsprozeß vor sich gehen konnte, da 
die Goten über viele römische Gefangenen verfügten. Schramm widersetzt sich diesen Überlegun­
gen mit der Feststellung, daß sich die eigentliche Kenntnis des Lateinischen auf die nächste Um­
gebung der Militärlager konzentrierte und erst die Rekrutierung der Truppen unter Vespasian 
breitere Folgen hatte. Aber nirgendwo wurde das alte Element „eingeschmolzen". In dieser Hin­
sicht stützt sich Schramm auf die Ergebnisse der Arbeiten von Kranzmayer, Vetters und Merdita, 
die diese Zusammenhänge für andere Gebiete erwiesen haben. Alle diese Überlegungen zielen 
auf das Ergebnis, daß die römische Herrschaft tiefgreifende Änderungen in dem Sprachgebrauch 
der Landbevölkerung nur in einem beschränkten Umkreis mit sich bringen konnte. Schramm er­
härtet dann die These von der Zehlebigkeit der einheimischen Idiome durch ihren Einfluß auf die 
slawischen Namen. 

Neue Einblicke bringt dann Schramm auf die Epoche der Völkerwanderung, wann die römi­
sche Nordgrenze zusammenbrach. Schramm ist der Auffassung, daß der Zusammenbruch die Ro­
manen zur Flucht zwang und spricht die Vermutung aus, daß sogar einige barbarische Stämme an 
dem Verbleib der lateinischen Bevölkerung interessiert waren. Für diese Hypothese will er philo­
logische Anhalte finden. So strebt er zu beweisen, daß im Umkreis von Belgrad einige Lehnorts­
namen vermutlich jüngere romanische Lautungen voraussetzen, als die Slawen bei ihrer Land­
nahme um 600 kennten gelernt haben, was er auf das Verbleiben der römischen Bevölkerung 
zurückführt. Ähnliches Beispiel könnte man auch aus Bayern anführen. In diesem Zusammen­
hang spricht Schramm von einer Restromania, was zu erklären vermag, warum die Romanen 
noch in den mittelalterlichen Städten verhältnismäßig eine größere Rolle gespielt haben. Man 
muß in dieser Hinsicht die These von Schramm über die Entstehung des Rumänischen überprü­
fen, die er aus der Neuromania, der Restromania deduziert. 

Eine gewisse Kontinuität der einheimischen Bevölkerung — da stimmt Schramm Jirecek zu — 
ist auch unter der slawischen Einwanderung zu erweisen, was auch an der Sprache zu belegen ist. 
Schramm setzt dabei voraus, daß die Ausbreitung der Slawen nicht zuerst durch den Verlust der 
sprachlichen Einheit charakterisiert war. Veilmehr lief die gemeinsprachliche Epoche in einer 
stürmischen Phase von rund zwanzig Lautwandlungen aus. Diese Änderungen waren dann durch 
die Umstellung auf neue Lebensverhältnisse geprägt. Man könnte nach lautlichen Neuerungen 
feststellen, zu welchem Zeitpunkt ein Name von den slawischen Eroberern übernommen wurde. 
Es erweist sich von neuem, daß die Slawen vor allem in die Niederungen durchdrangen, das heißt 
eben in jene Gebiete, die in der Antike stark romanisiert waren. In zwei Fällen wurde nach 
Schramm auch das gebirgige Gebiet romanisiert. (An dem Eisemen Tor und in Karten.) Sonst 
ging die slawische Besiedlung in den Bergen nur schrittweise vor sich. Aus diesem Grunde ist 
auch zu erklären, warum die Albanen ihre Einheit behalten konnten. Das Endresultat, zu dem 
Schramm kommt, ist, daß sich in den slawinisierten Gebieten Reste der Romanen erhalten haben, 
die sich aber meistens in die Berge flüchteten. 

Mit vielen Hypothesen und Fragezeichnen ist verbunden, wie sich die byzantinische Rücker­
oberung im X. und XI. Jh. bei der Umsetzung der slawischen Lehnlautungen ins Griechische aus­
wirkte. Mancherorts handelt es sich un die Kontinuität (Avlona, Valona, Durachi), mancherorts 
handelt es sich aber um die Neubennenung. Man kann gemäß Schramm die Traditionsformen 
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vor allem an jenen Stellen feststellen, die niemals aus dem Horizont der Byzantiner verschwan­
den. Manchmal ist die Umbenennung aus der verkümmerten Städtetradition zu deduzieren. Es 
können sich aber andere Faktoren ausgewirkt haben (z. B. die unterschiedliche politische Be­
handlung von einzelnen Regionen.) 

Aus allem, was wir gesagt haben, geht klar hervor, daß Schramms Arbeit sehr weit in der Ver­
bindung der Philologie und Geschichte gegangen ist. Schramm arbeitet an vielen Stellen zuviel 
mit Hypothesen, die sich aber auch im Fall, daß sie sich nicht bewähren würden, doch als eine 
Anleitung zur Problematik zu erweisen vermöchten. Es ist bei dem Umfang der philologischen 
Detailausführungen begreiflich, daß manche Belege von Schramm in Frage gestellt werden. Aber 
es wird da der Versuch bleiben, der für die Medievistik durch die Verbindung der Philologie mit 
der Geschichte neue Horizonte zu öffnen vermag. 

Jaroslav Kudma 

Jana Zachova, Chrestomatie stfedoviki latinski Hleratury. Univerzita Karlova Praha, SPN Pra-
ha 1983, s. 202. 

Skripta, ktera vydala jako ditanku k samostatne cetbe posluchacu latiny, pfipadne historie a ar-
chivnictvi, ucitelka stfedov£k6 latiny na FF U K v Praze Jana Zachova, pfedkladaji zajemcüm fa-
du textü, ktere jsou jinak veiSinou jen s obtizemi dostupne, nejen pokud jsou prebfrany ze vzac-
nych starych nebo drahych zahranicnfch edici, ale i pokud bychom je museli hledat napHklad ve 
Fontes rerum Bohemicarum. PH vyuce navic takoveto texty uditel potfebuje pro vetSi pocet poslu­
chacu zaroven, kterouito situaci müze fesit präve jen Sitanka. 

Recenzovany soubor se od dosavadnich vyboru textü ze stfedovSke latiny, vydävanych u nas 
k podobnym ücelüm (Ryba—Hrdina, Cada, Kaminkova, recenzentäny texty) Iii! jak vetäim roz-
sahem, tak zejmena vyberem textü. Sestavovatelka napf. nechala stranou diplomaticke texty, kte­
re se na filozofickych fakultach ctou rovnfö, zejmena se studenty archivnictvi, coi souvisi s kon-
cepci vyboru jakozto titanky ze stfedoveke latinsky psane literatury (jsou tudii vynechäny i texty 
mezniho charäkteru, tj. lkeratura odborna a traktatova). Jak sestavovatelka sama v üvodu konsta-
tuje, „zaujimä stfedovSkä latinski literatura tak Sirokou oblast casovou i geografickou, ze nebylo 
mozno zachytit byf jen ukazkou ve vyboru vSechna vyznamna dila", a, dodejme, ani vsechny 
oblasti a ianry. Vybir je pak zavisly inj. na vftdecke a pedagogicke zkusenosti a na literämich Zau­
bach autora Citanky. Skladbu skript neni tedy mozno podrobit objektivnimu posouzeni a müie 
byt pouze popsana. Texty jsou fazeny ve dvou oddilech, prvnlm prozaickem a druhem basnic-
kem, vidy bez ohledu na lokälni püvod (tudii texty 6esk6 a neceske'provenience mixtim), chrono-
logicky. Prozaicky oddil zaüna stejni jako basnicky Isidorem ze Sevilly a konCi taborskym mani­
festem z r. 1430, basnicky je pak uzavfen VavHncem z Bfezove. Kazda ukazka je uvedena struc-
nym medailönem, charakterizujicim literarnihistoricky a strucnou poznamkou i jazykovi autora 
nebo anonymni dilo samo. Tyto charakteristiky jsou dosti vystüne a svemu ücelu plnE dostacujl, 
v nikterych pHpadech by snad bylo uzitecne v^razneji upozomit na souyislosti dil, z nichz jsou 
otiätene ukazky vzaty, s literarni tradici antickou a na druhe Strand novovikou a na jejich vztah 
k närodnim literaturäm stfedovtku. Texty jsou brany z nejnovejSfch dostupnych, pokud mozno 
kritickych edici. 

Na str. 3—4 Cteme velmi strucny gramaticlcy' pfehled, ktery zachycuje nejdülezitejSi obecnejSi 
odchylky stfedovike latiny od klasickeho üzu v oitografri i v morfologii a syntaxi. I zde stejni ja­
ko pH vybiru textü plati, ze situace je daleko slozitejsi a ment pfehledna, nei aby s ni mohl byt 
uzivatel jen takto strucnft opravdu obeznamen; na graficke t gramaticke zvlastnosti berou pak zfe-
tel jeäte! i poznamky, umistine za jednotlivymi texty. Za upozoraeni a zhodnoceni stoji i skuteC-
nost, ze poznamky za texty nepodavaji pouze vysveüivky formalni, ale i k obsahu.lextü (vlastni — 
osobni i mlstni — jmena, historicke udalosti apod.). 

Soubor stfedolatinskych textü, jak jej Jana Zachova sestavila pro potfeby posluchafü FF UK, 
ma pfedpoklady, aby probudil zäjem i u znalcü latiny mimo specializpvane pracovniky a studen­
ty, a bude jej moino pHleütostni uüvat ve vyuce stfedoveke latiny i na mimoprazskych fakul­
tach. 

Jana Nechutovä 

Rukovit humanistichiho bäsnictvi v Cechäch a na Moravi. Encniridion renatae poesis Lattnae in 
Bohemia et Moravia cultae. Zaloüli A. Truhlaf a K. Hrdina, pokracovali J. Hejnic a J. Martinek. 
1. A—C Praha 1966, Academia, 532 s., 16 obr. pHl. 
2. C - J ibid. 1966, 492 s., 16 obr. pHl. 


